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    1. Wie alles begann


    Träge strömte Uradat Besar durch den kosmischen Urozean. Geheimnisse umwaberten den allumfassenden Schöpfergeist wie Nebel um Moorlöcher. Uradat Besar gehörte zur Gattung der Maulbrüter. Die Erscheinung war so wandelbar wie das Geschlecht. Gerade dümpelte sie oder er in Gestalt eines Walfischs durch die Urflut.


    Eines Tages zum Fünf-Uhr-Tee biss Uradat Besar in einen Keks, setzte die Teetasse an den Mund und trank. Ein Nanopartikel kam aus dem Nichts angeschossen und blendete ihn oder sie. Er oder sie verschluckte sich, hustete und da passierte es. Sie oder er spuckte alles aus, was er oder sie im Maul hatte, Tee mit Sahne, Shortbread, Galaxien, taumelnde Spiralnebel, Sternenwirbel, schwarze Löcher, Haufen, Superhaufen, vier Schwestern, einen kleinen Stern, kurzum, alles, was je existiert hatte und existieren wird, samt verschiedener Zeitstrahlen in mehreren Paralleluniversen voller Unmöglichkeiten. Alles war fertig gebrütet. Und alles war gut. Alles? Alles, bis auf eine einzige unfertige Zelle, die ihren Weg aus dem riesigen Maul heraus fand, was sie nicht sollte.


    Aber es war nur eine einzige unfertige Zelle unter all den großartigen Dingen, die er oder sie geschaffen hatte, tröstete sich Uradat Besar darüber hinweg, dass diese entschlüpft war. Der allumfassende Schöpfergeist betrachtete die vielen Universen und Welten und schwamm ganz zufrieden weiter.


    Zufrieden war auch der kleine Stern, der es sich inmitten vieler anderer Sterne und Spiralnebel in einer Galaxie namens Milchstraße am Firmament bequem gemacht hatte. Sein Glück strahlte er hell ins Multiversum und beleuchtete nebenbei auch das Buch, das er Tag und Nacht in seinen spitzen Sternenfingern hielt und las. So fügten sich die Dinge, von Galaxie zu Galaxie und von Zeit zu Zeit.


    Der kleine Stern studierte die „Intergalaktische Enzyklopädie“ des Doktor Broud von der Sternenakademie, des berühmtesten Wissenschaftlers des Andromeda-Nebels, einer Nachbargalaxie der Milchstraße. Der Doktor beschrieb in seiner Enzyklopädie alle bekannten taumelnden Spiralnebel, Sternenwirbel, schwarzen Löcher, Haufen, Superhaufen und Zeitstrahlen samt zugehörigen Sternen und Planeten in dem von ihm als „Multiversum“ bezeichneten Lebensraum mehrerer Paralleluniversen.


    Da der Meister oder die Meisterin der Schöpfung anlässlich des Zwischenfalls mit dem Nanopartikel und der unmittelbar darauf folgenden Sturzgeburt keinen genauen Überblick über ihre oder seine Schöpfung mehr hatte, fühlte Doktor Broud sich nach einem längeren Fünf-Uhr-Tee-Gespräch mit Uradat Besar berufen, im Namen des Herrn oder der Frau, Namen, geographische Lage, Bewohner und alle Arten planetarischer Besonderheiten akribisch aufzulisten.


    Der Doktor bereiste das vom allumfassenden Schöpfergeist Uradat Besar geschaffene Meisterwerk bis in seine letzten Winkel. Dann fasste er seine Forschung in dem Lexikon zusammen, das der kleine Stern der Milchstraße nun Seite für Seite verschlang. Geschichten über die unterschiedlichsten Lebensformen, klimatische Besonderheiten, Pflanzenwelten, aber auch Zeitlinien aller Art. Der kleine Stern liebte die gigantischen roten Eidechsen in den Donnersümpfen von Abdalla, die trotz ihrer Körpergröße quasi Einzeller geblieben waren. Er bewunderte, dass die eine einzige Zelle dieser Eidechsen sich zu einer Riesenechse ausgedehnt hatte und in sich so hoch entwickelt und ausdifferenziert war.


    Er träumte nachts von Planeten, auf die sieben Sonnen gleichzeitig schienen und die unfassbaren Lichtimplosionen ausgesetzt waren, mit erstaunlichen Folgen bezüglich der Vielfalt ihrer Bevölkerung. Und er fühlte mit denen, die sich mit zwei oder noch weniger Sonnen begnügen mussten.


    Dann gab es noch diesen einen ganz speziellen Planeten. Der Doktor beschrieb ihn besonders detailreich, weil er über einige bemerkenswerte Eigenheiten verfügte. Nicht allein, dass Uradat Besar die ganze Galaxie mitsamt der Erde um nur eine einzige Sonne herum geschaffen hatte. Diese Sonne war dann auch noch der Mittelpunkt und so stark, dass sie allein die ganze Erde wärmen konnte. Dort selbst aber war diese bewundernswerte Konstellation gänzlich unbekannt.


    Den Erdlingen mangelte es erstaunlicherweise an nichts, obwohl ihr Planet in relativer Dunkelheit verharren musste. Relativ, weil auf und in ihm Feuer brannten, und zwar so unglaublich heiß, dass sie sogar Felsen schmolzen. Die Glut erhitzte Gestein im Inneren der Erde so lange, bis es fast so gut floss wie eine andere Substanz, die die Enzyklopädie als Wasser bezeichnete und von der es dort ebenfalls reichlich gab. Wenn alles heiß und flüssig genug war, holten die Berge Luft, husteten ein-, zwei-, dreimal und spuckten alles aus. Flüssiger Felsen verteilte sich über die äußere Bergflanke, kühlte ab, wurde fest, und schon waren die Feuerberge allein aus sich selbst herausgewachsen.


    Faszinierend, dachte der kleine Stern.


    Die Brände auf und in der Erde zerstörten also nicht, sondern sie erschufen vieles, vom einzelnen Berg bis zum ganzen Gebirge.


    Einmalig, erkannte er.


    Doch es gab einen Nachteil an dieser Meisterleistung: Qualm und mit ihm die erste und oberste Unklarheit auf dem Planeten. Es gab Wärme, aber eben kein Sonnenlicht, das die Erde eigentlich heizen sollte. Uradat Besars Plan war leicht verrutscht.


    Denen kann, ja, muss geholfen werden, der kleine Stern atmete kaum vor Aufregung.


    Der Qualm behinderte nicht nur das Sonnenlicht, sondern auch Sternenglanz und Mondschein. Kein Licht, nirgends, nur Feuer und Rauch. Dahinter versteckte sich, irgendwo, die Erde.


    Für Luft auf der Erde sorgten immerhin die zahlreichen Farne und Nachtschattengewächse, die in Wärme und Dunkelheit gediehen. Wobei die in Doktor Brouds Enzyklopädie beschriebene sogenannte „frische Luft“, die sich auf einigen anderen Planeten fand, aus Sicht der Erdlinge völlig überbewertet wurde.


    Zeit, ein paar Dinge zu ändern, träumte der kleine Stern und nahm einen tiefen Atemzug aus frischer, galaktisch staubfreier Atmosphäre.


    Viel wichtiger war den Erdlingen ein angenehmes Miteinander im Feuerschein ihrer ganz besonderen Berge, wie die vier Schwestern es zelebrierten, die gerade zusammen an einem kleinen Teich inmitten eines Gartens saßen, in dem Farne und Engelstrompeten, Stechäpfel und Tollkirschen sowie eine Vielzahl Alrunen gediehen.


    Das funktioniert mit Sonnenlicht noch besser, fand der kleine Stern, aus dem Fundus seines Wissens schöpfend.


    Während der kleine Stern von der Milchstraße aus unverdrossen nach seinem Lieblingsplaneten Ausschau hielt und überlegte, ob man auf der Erde im Schein der Feuerberge auch lesen konnte, hielt sich eine der Schwestern auf eben diesem Himmelskörper auf. Ihr Name war Mahhara, in der linken Hand hielt sie ein Blatt direkt vor ihrer Nase, auf das etwas gezeichnet war. Aus der Pfeife in ihrer anderen Hand stieg Tabakqualm nach oben und vermischte sich mit dem der Umgebung.


    „Wenn man mal Licht braucht“, grummelte besagte Schwester und schaute sich um, ob der nahe Feuerberg nicht endlich wieder seine Abhänge bespucken wollte. Wollte er nicht. Es blieb so dunkel wie Mahharas Haar, das sich gleich abgekühlter Lava über ihr nachtfarbenes Kleid verteilte. Aus ihrem Gesicht, das schimmerte wie Alabaster in einer Neumondnacht, ragte die Nase wie ein Zierbogen. Ihre Miene war grimmig, wünschte sie sich doch nichts weiter als ein wenig Helligkeit, damit sie die Nachricht lesen konnte, aber nichts geschah.


    Nichts? Ihre Gedanken jagten hinaus ins All, hüpften über die Milchstraße und tanzten über die Sterne. Sie tippten in dem Moment auf die Spitzen des kleinen Sterns, als der gerade über seiner Lektüre eingenickt war und davon träumte, endlich die Erde zu finden. Er kuschelte sich in sein Kissen aus Sternenstaub, während er im Traum zu seinem Lieblingsplaneten reiste, Licht brachte in dunkles Dasein und – sich abstieß. Im selben Moment flammte ein Komet helllodernd übers Firmament und ein kleiner Stern floss über die Milchstraße.


    Dinge verknüpften sich in einem fantastischen Multiversum der Unmöglichkeiten bisweilen auf unvorhersehbare Art. Aus Gedankenimpulsen konnten wirkliche Dinge werden, wie die Strickstrümpfe der Großmutter von Uradat Besar, die oft unter kalten Füßen litt. Im rhythmischen Geklapper ihrer Stricknadeln machte sie lose Fäden zu einer Masche, an diese Masche hängte sie die nächste dran, dann noch eine, so lange, bis ein fertiger Strumpf an der Nadel schlenkerte, der sie später wärmte. Die Gedanken des kleinsten Sterns am Firmament,waren die Wolle, aus der eine Stricknadel namens Fantasie einen wärmenden Strumpf erschuf. In der Nähe des Teichs brauchte niemand Strümpfe, nur Beleuchtung. Doch der Feuerberg ruhte. Es blieb dunkel und die Nachricht ungelesen.


    Hilfe nahte. Die älteste der Schwestern, Kundrie, war in die Hütte gegangen, um einen Kienspan an dem kleinen Klumpen vor sich hinglühender Lava zu entzünden, den sie dort in einer Ecke hütete.


    In der Zwischenzeit bellte Mahhara ungeduldig nach oben: „Hey, kannste nicht mal hierher leuchten?“ Es klang eher nach einer Forderung als einer Bitte, gerichtet an einen nebulösen Schweif, den sie durch den Dunst der Vulkanasche mehr erahnte, als wirklich sah.


    Sie rief auch mehr im Scherz als in der Annahme, wirklich gehört zu werden. Welch Irrtum! Der kleine Stern zog den üppig feurigen Schweif hinter sich her, den Mahhara bemerkt hatte. Er war schon unterwegs im Auftrag, Licht ins Dunkel zu bringen.


    Und er hörte Mahharas Ruf. Nichts konnte ihn mehr aufhalten. Auf seinem Weg zur Erde raste er auf eine Dunstglocke zu, atmete tief ein und hielt die Luft an. Er kniff die Augen zusammen, atmete nur stoßweise aus und durchquerte den äußeren Rand der Atmosphäre. Teilchen kratzten an seiner Oberfläche, sein Feuerschweif wurde immer länger, unter ihm lag die Welt. Der Nebel lichtete sich, ohne dass es deutlich heller wurde.


    Der Stern sah als Erstes riesige Wasserflächen, durchsetzt mit Landmassen, auf denen Farnwälder und Feuerberge wuchsen, große, kleine, mit tiefen oder flachen Kratern, zornig spuckend oder ruhig vor sich hin träumend. Auch Seen gab es und Teiche in allen Größen. An einem kleinen Teiche staunten die dort ansässigen vier Schwestern nicht schlecht, als sich ihnen eine Sternschnuppe in atemberaubender Geschwindigkeit näherte.


    Die Sternschnuppe allein wäre schon Ereignis genug gewesen. Doch sie brachte außerdem noch einen diffusen Schein mit, der sich erst strahlenförmig über ihren Köpfen ausbreitete und schließlich langsam über die ganze Erde kroch. Dieses Licht war völlig anders als das der Feuerberge. Es leuchtete in jede Ritze, gab dem Teich, um den die Schwestern saßen, eine grüne Farbe und erhellte schließlich die Nachricht für Mahhara. Sie konnte die Zeichen erkennen, ohne dass ein Feuerberg oder ein Kienspan leuchtete.


    „Das is‘ ja‘n Ding“, kommentierte die Schwester die Sensation, hielt sich das Blatt vor die Nase und las: „Kommen erst morgen, müssen heute noch Tollkirschen sammeln.“ Sie ließ die Hand sinken.


    „Stare“, erklärte sie Kundrie, die mittlerweile mit einem leuchtenden Kienspan neben ihr stand, „immer unterwegs heutzutage und nicht mehr überall anzutreffen, so wie früher. Sie sollten mir frischen Tabak bringen.“ Zur Erklärung, was sie mit dem Tabak anstellen würde, wenn sie ihn erst einmal hätte, hielt sie ihre mittlerweile erkaltete, aus Farnstamm geschnitzte Pfeife hoch.


    Tragischerweise war das die erste und letzte Nachricht, die Eulenfrau Mahhara im Schein des Lichts lesen sollte. Eulen und Tageslicht schlossen sich einfach aus, und fortan zog sie mit geschärften Sinnen, aber blind im eigentlichen Sinne durch die Welt, was sie selbst nicht im mindesten störte.


    Aber so weit war es noch nicht. Alle starrten zum Himmel. Wo früher nichts als Qualm gewesen war, bildete sich jetzt vereinzelt weißer Wolkenflaum vor blauem Hintergrund.


    In dem Moment, da der kleine Stern als Sternschnuppe auf die Erde zuraste, bekamen Gewissheiten und feststehende Grundsätze Risse, wie der Qualm, der bis dato verlässlichste Partner am Firmament. Dieses verströmte jetzt immer mehr Helligkeit.


    Nicht lange, nachdem die ersten Einstrahlungen die Erde erreicht hatten, zeigte die älteste Schwester Kundrie zum Himmel und fragte: „Schaut mal, was ist das?“ Sie hielt sich eine Hand vor die Augen, um sich vor dem Funkeln zu schützen, das konzentriert von einer gelben Scheibe zu kommen schien und ihre Augen schmerzen ließ. Alles war so grell.


    „Das da heißt ‚Sonne‘“, die Antwort auf Kundries Frage gab eine Erscheinung, die wie aus dem Nichts neben ihr auftauchte, sich in vollendeter Höflichkeit verbeugte und so goldene Augen hatte wie der Knopf am Himmel, auf den sie zeigte. Dann fügte sie hinzu: „Wenn ich behilflich sein darf: Sie strahlt extra für euren Planeten. Ihr Licht heißt ‚Sonnenschein‘ oder ‚Tag‘. Ihr habt sie nicht gesehen, wegen des Qualms aus euren Feuerbergen.“


    „‚Sonnenschein‘ und ‚Tag‘“, wiederholte Mahhara ungewohnt andächtig, deren Wahrnehmung sich auch durch die ungewohnte Helligkeit veränderte, nur anders als bei Kundrie. Sie sah Dinge hell, die bis dahin nur schemenhaft im Schatten der Feuerberge existiert hatten. Dann blitzte die ganze Welt einmal kurz auf eine Weise hell auf, die Mahhara nicht hätte beschreiben können. Danach „sah“ sie die Dinge irgendwie mit ihrem Inneren, während es um sie herum dunkel blieb. Vollkommen neu, vollkommen unvertraut. Sie vertagte es, sich damit zu beschäftigen. Jetzt war ihre Aufmerksamkeit auf andere Dinge gerichtet.


    Alle vier Schwestern schauten bewundernd nach oben, dorthin, wo sich diese gelbe Scheibe zeigte, die nach Aussage des Gastes ‚Sonne‘ hieß.


    „‚Sonnenschein‘ und ‚Tag‘“, wiederholte auch die zweitälteste Schwester des Quartetts, eine Titanin mit Körpermaßen wie die der gigantischen roten Eidechsen in den Donnersümpfen von Abdalla, und schaute bedeutungsvoll in die Runde.


    „Die Prophezeiung“, atmete sie jeden Buchstaben einzeln aus.


    Die titanenhafte Person auf dem Fels Mahhara gegenüber hatte praktisch jede bekannte Gegend des Planeten Erde bereist, hunderte Kämpfe siegreich überstanden und war mit einem reicheren Erfahrungs- und Erlebnisschatz gesegnet als alle anderen drei Schwestern zusammen. Angesichts der jüngsten Ereignisse fiel ihr als Erste ein, dass sie auf diese Erfahrung schon lange vorbereitet worden waren.


    Kundrie ließ den Kienspan sinken und schaute, als könnte sie das alles nicht glauben. „Natürlich, die Prophezeiung!“, stimmte sie der Schwester zu. „Es ist so weit.“


    Ein Reptil aus einem unterirdischen Felssee des größten Feuerberges der Erde weissagte schon kurz nach Uradat Besars Kollision mit dem Nanopartikel, dass die Erde nicht mehr dieselbe sei, wenn es erst „Tag“ ward. Es sang ein Lied davon, dass Helligkeit und Wärme über sie alle kommen, sie aus irgendeinem Dasein befreien und in höhere Gefilde heben würden.


    Diesem ersten Gesang folgte eine ganze Reihe weiterer, die von den Amöben bis zu den Reptilien und schließlich von allen Lebewesen auf dem Planeten gesungen wurden.


    Unzählige Generationen überlieferten sie seither an ihre Nachkommen, die wiederum an ihre Sprösslinge dieselben Lieder weitergaben. Nicht in der Annahme, dass es tatsächlich jemals einen „Tag“ gäbe, was immer das sein mochte, sondern eher wie einen schönen Gedanken, an den man sich sein Leben lang klammerte, der aber glücklicherweise immer weit genug entfernt war, um die Dinge, die letztlich gar nicht so schlecht liefen, in Wirklichkeit doch nicht zu verändern. Denn sie hatten hier doch alles, so viele Arten von Farnen und Nachtschattengewächsen, für Licht gab es die Feuerberge und es war warm.


    „Wir kennen Geschichten über die Sonne, den Tag und das Licht. Ich hatte es nur vergessen.“ Ausgerechnet Mahhara, über deren Raubvogelblick sich gerade ein Schleier senkte, der nicht von Qualm herrührte, stimmte das bekannteste Lied des Reptils an, nicht zuletzt, um dem Gast Einblicke in ihre Weltläufigkeit und ihr reichhaltiges Repertoire zu geben. „Sonne und Tag, Welten im Licht, zweifle nicht. Zusammen mit Regen werden sie Wachstum ergeben, zusammen mit Nacht sind sie gemacht für ein langes Leben, welch Segen.“


    Kundrie und Titanin fielen in den Gesang mit ein. Der Text war ihnen ein wenig peinlich, aber sie kannten ihn und auch die Melodie saß.


    Über die Erde ergossen sich im Glanz der Sonne so viele neue Impulse, dass dieses alte Kinderlied nun buchstäblich in vollkommen neuem Licht erschien.


    Der einen gefiel das, doch Fangdarna, die jüngste der Schwestern, verweigerte sich leicht trotzig Mahharas Gesang. Sie hatte die Gestalt einer Feuersalamandra, allerdings im wesentlich kleineren Format als die roten Eidechsen aus Abdalla und ihre Schwester Titanin. Zwei Hauer ragten bedrohlich aus ihrer länglichen Schnauze, ihre Zunge flackerte immer wieder zwischen zwei Lippen hervor. Sie war sehr zufrieden mit ihrem Dasein auf dem Feuerplaneten, verqualmt oder nicht. Sie brauchte keinen Tag, Sonne oder was auch immer. Prophezeiung hin oder her.


    Der Gast stand da, beobachtete, lächelte und sagte nichts. Er leuchtete. Es war ein Strahlen, das von innen herauskam.


    Kundrie trat den Kienspan aus, der jetzt ja nicht mehr gebraucht wurde, und reichte dem Gast die Hand.


    „Entschuldige, wir haben uns noch gar nicht vorgestellt. Ich bin Kundrie, die älteste von uns Schwestern hier“, sie zeigte reihum.


    „Heimdall mein Name“, sagte der Gast und verbeugte sich.


    „Mit dir sind „Tag“ und „Sonne“ zu uns gekommen“, brachte Mahhara das Offensichtliche noch einmal auf den Punkt. Durch ihr spitzes Gesicht fräste sich ein Lächeln, das von ihren gelben Augen ausging, die mittlerweile recht unbeweglich vor sich hinstarrten.


    „Willkommen! Ich bin Eulenfrau Mahhara, die zweitjüngste von uns“, sie legte das Blatt mit der Nachricht und ihre Pfeife zur Seite, stand auf und gab Heimdall ebenfalls die Hand. „Eigentlich liebe ich die Dunkelheit“, ergänzte sie, „ich bin viel als Eule unterwegs, musst du wissen. Aber das hier“, sie schaute sich um, „hat schon eine andere Qualität als unsere Feuerberge.“


    Heimdall verbeugte sich. So etwas wie Ehrfurcht schimmerte in seinen goldenen Augen. Er hatte viel über die auf diesem Planeten beheimateten Gestaltenwandler gelesen und jetzt stand eine Meisterin des Fachs direkt vor ihm: „Eule und Mensch? Wie erstaunlich.“


    Mahhara setzte sich wieder auf ihren Stein: „Meine Schwester hier ist auch Seehündin, sollte man gar nicht glauben, oder?“, sie zeigte auf Kundrie, deren weiße Haare ein apfelrundes Gesicht säumten.


    Mahhara erwartete keine Antwort. Sie schaute versonnen nach oben und summte erneut die Melodie des Kinderliedes über das Tageslicht. „Ich entdecke gerade eine ganz neue Seite in mir“, sagte sie, „die, die sich an, wie sagtest du doch gleich, ‚Sonnenschein‘ erfreut.“


    In ihrer neuartigen inneren Helligkeit tauchten Bilder von Dingen auf, die sie umgaben. Ihre Vorstellung davon kam aber von unterhalb der äußeren Erscheinung. Interessant. Mahhara beschloss, still zu genießen und den anderen zu einem späteren Zeitpunkt davon zu erzählen.


    Die Erde, freute sich Heimdall seinerseits, ich bin tatsächlich auf der Erde. Er begegnete dem fröhlichsten aller Lächeln, zu dem Mahhara fähig war, mit noch hellerem Strahlen.


    „Mir gegenüber sitzt unsere Schwester Titanin“, setzte Kundrie die Vorstellungsrunde fort und zeigte auf die imposante Erscheinung neben Mahhara.


    Titanin schaute mit zusammengekniffenen Augen zu und zwackte ein Lächeln aus ihrem eher dünnen Repertoire ab. Ihre grünen Augen blitzten, eine große Nase wölbte sich zwischen hohen Wangenknochen und unter einer ausladenden Stirn, die hellen Haare waren bis über die Ohren gestutzt.


    „Neben Titanin sitzt Fangdarna, unsere Jüngste“, endete Kundrie und deutete auf die Feuersalamandra mit den beeindruckenden Hauern und der länglichen Schnauze. Ihre schuppige Haut umschloss zwei gelbe Augen, die Heimdall eher skeptisch beäugten. Als sie eine ihrer Pranken hob und dem Gast zuwinkte, rollte ihre vorn gespaltene Zunge aus der Schnauze raus und sofort wieder rein, gefolgt von ein, zwei Gluttropfen. Auf ihrem schuppigen Gesicht spiegelte sich leichte Unruhe wieder, fühlte sie sich doch geborgen im Feuerring der Berge. Warum also etwas verändern, nur für Tageslicht? Prophezeiung hin oder her, sie musste nicht lesen.


    Doch nun war es so gekommen, wie die Prophezeiung es seit Generationen verkündet hatte. Die Sonne schien jeden Tag neu. Manchmal war sie nicht zu sehen, manchmal regnete es, doch hell wurde es immer.


    Damit allein war es aber nicht getan. Was nach der Ankunft von Tageslicht auf dem Feuerplaneten Erde geschah, beschrieb man am besten mit dem Wort „Explosion“. Ein Ruck erfasste den ganzen Planeten, der nichts so ließ, wie es vorher war.


    Der Grund dafür fand sich in dem Umstand, dass in jenen fernen Zeiten die Wegstrecke zwischen Vorstellung und Realität kurz war. Theoretische Betrachtungen, wie sie zum Beispiel unsere Schwestern jeden Nachmittag an ihrem Teich betrieben, beschränkten sich in der Ära der Feuerberge zum größten Teil auf sehr greifbare, praktische Angelegenheiten. Daher fiel die auf der Erde weitverbreitete Gabe, Dinge zu erschaffen, indem man sie sich einfach vorstellte, früher nicht weiter auf, zumal die Aufmerksamkeit der Erdenbewohner sich auf ihre unmittelbare, meist notdürftig erleuchtete Umgebung beschränkte, die trotzdem alles bereithielt, was vonnöten war.


    Wie das kam? Nun, wer wüsste besser, was sie brauchten, als die Bewohner selber? Sie erschufen einfach alles, indem sie daran dachten. Allerdings ahnten nur Wenige, dass das so funktionierte. Zu den Eingeweihten gehörten unsere vier Schwestern. Doch die Dimension der Möglichkeiten übertraf auch ihre Erwartungen. Mahhara glaubte zum Beispiel, mit ihrem Wunsch nach Licht allein einen Feuerberg zum Ausbruch bewegen zu können.


    Stattdessen kam die Sonne ins Spiel und verschob die Horizonte und Grenzen des Vorstellbaren. Das Sonnenlicht erweiterte mit dem Lebensraum und der Wahrnehmung auch die Konzepte und Ideen vom Dasein. Daraus ergaben sich die lustigsten Kombinationen.


    Es gab zwar vor Heimdalls Ankunft auf der Erde schon eine Vielzahl von Lebensformen, in der Luft, über und unter dem Land und im Wasser, doch die Menge war insgesamt überschaubar gewesen. Nun aber vermehrten und veränderten sich Formen, Farben und Erscheinungen auf dem Planeten so rasant, als hätten ihre Zellen während eines äonenwährenden Schlafes nur auf Sonnenlicht gewartet, um endlich loslegen zu dürfen.


    Heimdall war begeistert. Er hatte nicht vor, die Erde je wieder zu verlassen, und machte es sich umgehend zur lieben Gewohnheit, ebenfalls zu den täglichen Treffen am Teich zu erscheinen. Wenn sich die Schwestern, mittlerweile im Schein der Sonne, zu ihren Zusammenkünften einfanden, war ihr Kreis nicht nur dauerhaft um einen Gast erweitert, es gab darüber hinaus fast täglich neue Lebensformen zu bestaunen.


    So saßen die Schwestern eines schönen Tages mit Heimdall und der Nachbarschaft aus dem nahen Dorf zusammen. Der Bote des Dorfes sah am Horizont eine Herde Pferde galoppieren und dachte sich, wie zuträglich es seinem Beruf wäre, auf vier Beinen mit Hufen durch die Welt laufen zu können. Er wurde der Erste einer ganzen Herde von Zentauren. Denn seinem Beispiel folgten etliche Menschen, die etwas von A nach B transportieren mussten. Fortan bereicherten Menschen mit Pferdekörpern die Welt.


    Eines Tages dachte sich einer der Pferdemenschen, wie praktisch es wäre, gleich mit zwei Mäulern fressen zu können. Die dualen Teams waren erschaffen, mit ihnen leider auch die Gier. Eines Tages genügte es ihnen nicht mehr, mit ihren zwei Köpfen schneller satt zu werden, sie wollten immer mehr fressen und Besseres und Anderes. Vor allem mehr und noch mehr, viel mehr, als sie eigentlich wirklich brauchten. Neue Zeiten eben, die auch unangenehme Nebenerscheinungen nach sich zogen, aber das ist eine andere Geschichte.


    Unsere Schwestern an Kundries Teich waren schon im Schein der Feuerberge theoretische Parcours rund um die Welt geritten. Nur Titanin war ganz real gereist, und ihre Geschichten waren nach ihrer Rückkehr immer ein schöner Rahmen für das Rumphilosophieren der Anderen. Tatsächlich hielt sich Fangdarna damals schon aus diesen Gesprächen raus. Das hinderte Titanin nicht daran, von fremden Gegenden und fernen Wesen zu schwärmen, die in vielem anders und im Prinzip doch so ähnlich waren wie alles rund um den heimischen Feuerberg. Sie konnte mitreißend erzählen und zog Mahhara und Kundrie völlig in den Bann.


    Eines Tages kehrte Titanin mit einer Geschichte im Gepäck zurück, die eine Welt geordnet durch einen gewaltigen Weltenbaum in ihrem Zentrum beschrieb. Solche Bäume gab es in der Gegend rund um den Teich nicht. Aber die Geschichte ließ die Schwestern nicht mehr los. Ein Weltenbaum! Welch schöne Vorstellung. Manchmal kicherten sie bei dem Gedanken, wie es wäre, wenn ein solcher Stamm Kundries Garten zerschnitt; manchmal dachten sie sehnsüchtig daran, als wäre ein solcher Baum der wunderbare Beginn von vielen verschiedenen Lebenswelten, die sich ergänzten; manchmal belächelten sie ihre Idee, als wären sie einem Märchen aufgesessen. Dazu schwärmten sie von den verschiedenen Lebensräumen rund um einen solchen Weltenbaum.


    Nach Heimdalls Ankunft drängte sich nicht nur die Prophezeiung wieder auf, sondern auch die Vorstellung von einem heimischen Weltenbaum. Das Bild wuchs, veränderte sich und blieb. Es dauerte nicht lange, bis alle über ihre ganz persönlichen Vorstellungen vom Leben rund um einen solchen Weltenbaum sprachen.


    Mahhara schwärmte von einem Eulendasein in Schnee, Eis und gerne auch Dunkelheit.


    „Nichts gegen Wärme und Helligkeit“, betonte sie, „aber für mich ist das eigentlich nur Energieverschwendung. Ich käme in einer Eiswüste mit einem heftigen Nordwind bestens klar. Stellt euch doch mal so einen ausgewachsenen Schneesturm hier bei uns vor, wie der, von dem Titanin uns nach ihrer Reise zum Nordpol erzählte. Herrlich!“, schloss Mahhara eines Nachmittags am Teich.


    „Für mich kann alles so bleiben“, murrte Fangdarna, „so ein Feuer gleich in der Nähe ist doch wunderbar.“


    „Mein Garten hat sich jetzt schon völlig verändert“, überlegte Kundrie, „aber ein richtiger Weltenbaum wäre doch noch die letzte Ergänzung, was meint ihr?“


    Kopfnicken und Zustimmung rundherum.


    „Ich kann im Sonnenlicht viel weiter sehen. Stellt euch mal vor, ich stehe unterwegs in der Wüste auf einer Anhöhe und kann die Gegend überschauen, obwohl es in der Nähe nicht mal einen Feuerberg gibt, geschweige denn einen, der spuckt“, träumte Titanin.


    Solcherart Gespräche wiederholten sich. Im Nachhinein vermochte niemand mehr mit Sicherheit zu sagen, welche der Schwestern den entscheidenden Funken zündete, der zu der Idee führte: „Ein Weltenbaum, hier bei uns, wäre das nicht herrlich?“


    Kundrie war sofort Feuer und Flamme: „Der Stamm bei mir im Garten!“


    „Und ich bewohne die Eiswelt! Dort ist es schön dunkel und kalt“, Mahhara war aus dem Häuschen.


    „Ich will mein Feuer zurück“, maulte Fangdarna.


    „Sollte alles möglich sein“, resümierte Titanin. „Aber wohin soll das Tageslicht? Es braucht eine ganz besondere Gegend.“


    „Ganz oben, wohin es gehört“, kam es wie aus einem Mund.


    Fangdarna hoffte, es damit weit genug von ihrer Welt verbannen zu können, in der nur Feuer alles erleuchten sollte. Kundrie dachte an die Segnungen des Sonnenlichts für das Pflanzenwachstum. Mahhara fürchtete den Einfluss der Sonne auf weite Schneefelder, die sie sich bereits schwärmerisch ausmalte. Und Titanin war alles recht, solange sie nur immer weiter reisen konnte. Es war fast zwangsläufig, dass alle beim Wort „Tageslicht“ zu Heimdall schauten.


    „Deine Welt“, fasste Kundrie ihrer aller Gedanken zusammen, „soll ganz oben sein.“


    Und Heimdalls Antwort fiel so kurz und knapp und zutreffend aus wie nur möglich: „Ja!“


    Mahhara hob eine Kalebasse vom Boden neben ihrem Felsen hoch, schenkte fünf Becher einer klaren Flüssigkeit ein und verteilte sie.


    Kundrie hob abwehrend die Hand.


    „Nur heute“, drängte Mahhara, drückte ihr und allen Anderen den Becher in die Hand und brachte einen Toast aus: „Auf unseren Weltenbaum!“


    Die anderen prosteten zurück: „Auf unseren Weltenbaum!“


    Außer Kundrie liebten sie alle Mahharas Gin. Heimdall hatte sich schnell viele Gepflogenheiten der Schwestern zu eigen gemacht, die ihm zuvor, als er noch als Stern in der Milchstraße gewohnt hatte, gänzlich unbekannt gewesen waren. Gin trinken war nur eine davon.


    Mahhara schenkte nach. Gerade in diesem Moment schwirrte eine Lebensform an dem Teich vorbei, die einzig für den Zweck entstanden war, sich der Hege der neuentstandenen Pflanzenvielfalt zu widmen. Ein ganzer Schwarm geflügelter Wesen, mit spitzen Ohren und in luftige Stoffe gehüllt, sirrte durch die Luft.


    „Hallo, Elfen“, begrüßte Mahhara die neuen Nachbarinnen. „Nettes Volk“, erläuterte sie den anderen, die das erste Mal Elfen sahen.


    Heimdall, er konnte nicht anders, verbeugte sich und verschüttete dabei fast den ganzen Becher Gin. Mahhara konnte sich einen missbilligenden Blick nicht verkneifen, sagte aber nichts. Sie schenkte umgehend nach und stieß mit Heimdall an, um einem erneuten Malheur vorzubeugen, hörte sie doch am Horizont eine Herde Zentauren über die Wiese in ihre Richtung galoppieren und wusste um die Höflichkeit des zugereisten Erdenbewohners.


    Zu Heimdalls großer Freude gehörten die Schwestern keiner Spezies an, die sich so stark veränderte, wie es viele Erdlinge und Pflanzen in diesen bewegten Zeiten taten. Er hatte sich mit dem personifizierten und unwandelbaren Urgrund allen Seins auf dem Planeten Erde angefreundet: Die Schwestern behielten ihre Form im Feuerwerk der Evolution. Einzig ihrer Energie und Phantasie war es geschuldet, gepaart mit Uradat Besars Plan, dass schon bald ein gigantischer Baum mitten in Kundries Garten wuchs. Die Schwestern trafen sich seit kurzem dort, um das Kunstwerk immer wieder neu zu bewundern, aber auch, um die neu entstandenen Welten ein- und aufzuteilen.


    „Yggdrasil sollst du heißen“, platzte es eines Nachmittags aus Kundrie heraus. Sie erntete keinen Widerspruch.


    Die Weltenesche Yggdrasil ragte mit ihrem Blätterdach bis weit in den Himmel hinauf und wurzelte tief in der Erde, getragen von einem gewaltigen Stamm als Mittelpunkt der neuen Welt.


    Wen wunderte es, dass es auch eine unterirdische Welt mit einem kräftigen Nordwind gab, der über eine Eiswüste hinwegfegte? Dieses Niefelheim genannte Paradies für die Eulenfrau Mahhara lag gleich neben dem Muspelsheim, in dem fortan das Weltenfeuer loderte, das alle Vulkane befeuerte und die Heimat Fangdarnas wurde.


    Kundries Herz quoll förmlich über angesichts der neuen Vielfalt in ihrem Garten rund um die Weltenesche. Und es war von Anfang an ausgemacht, dass die oberste aller Welten, Asgard genannt, Heimdall zur Heimstatt wurde. Menschen, Zwerge und Elfen siedelten ganz in der Nähe von Kundries Paradiesgarten. Es fügte sich alles zum Besten in einer Zeit, in der Bewegung und Vielfalt die obersten Gebote der, seit neuestem nach dem Sonnenstand gezählter, Stunde waren. Es hätte perfekt sein können. Hätte!


    Doch auch die andere Seite schlief nicht. Selbst Uradat Besars Großmutter produzierte von Zeit zu Zeit Laufmaschen in ihrem Strickstrumpf, seit ihr Enkel, oder ihre Enkelin sich beim Fünf-Uhr-Tee verschluckt hatte. Diese eine unfertige Zelle schlich sich zwischen all die perfekten Zellen, aus denen Galaxien, Universen, Haufen, Sterne, Spiralwirbel mit entstanden waren, und blieb.


    Eine Einzige nur, hatte Uradat Besar damals gedacht. Doch eine einzige Laufmasche inmitten tausender perfekt miteinander verstrickter und fertiger Maschen vermochte den ganzen Strumpf aufzudröseln.


    Glücklicherweise war das aber nur eine Metapher. Keine unfertige Zelle dröselte eine fertige Zelle auf. In Wirklichkeit wollten alle Zellen leben und sich teilen. Fertige Zellen pflegten, sich erfolgreich gegen unfertige Zellen zu verteidigen, die sie am liebsten in Luft aufgelöst hätten. Die unfertigen, am Rande leicht ausgefransten Zellen aber verteidigten sich ebenfalls, indem sie einfach das taten, was fertige Zellen auch taten: Sie vermehrten sich.


    Ein Kampf schien unausweichlich.
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    2. Heimdall auf Wanderschaft


    Eine ganze Weile später


    Heimdall stieg die Treppen im Inneren der Weltenesche Yggdrasil von Asgard nach Midgard hinab, während seine geliebte Enzyklopädie von Doktor Broud in seiner Schreibstube verstaubte. Das Buch, das Heimdall einst auf die Erde gebracht hatte, war nicht mehr als ein Schatten gegen das bunte Leben auf dem Planeten selbst. Heimdall, längst in Asgard heimisch geworden, genoss es in vollen Zügen.


    Die täglichen Treffen an Kundries Teich waren mittlerweile zu einem wichtigen Bestandteil seines Daseins geworden. Dieser Brauch vom Anbeginn der Zeiten hatte alle Veränderungen und Entwicklungen überstanden. Mittlerweile kamen viele Gäste dazu, aus dem nahen Menschendorf Salisborn, dem Elfenreich, Zwerge oder wer immer kommen wollte. Sie tranken gemeinsam Gin oder Kundries Kirschblütentee und diskutierten die wichtigsten Tagesereignisse, neuesten Lebensformen und Veränderungen aller Art.


    Als Heimdall heute zum Teich kam, brachte ein Kranich Nachrichten von Titanin, der Schwester, die wieder aufgebrochen und kreuz und quer über den Planeten gezogen war und im Moment ein Bewässerungssystem in einem fernen Wüstenland mit konstruierte.


    Heimdall bekam nur noch die letzten Gesprächsfetzen mit, doch die Bilder von dem heißen Ort, an dem Titanin sich aufhielt und den der Kranich anschaulich beschrieb, verankerten sich in ihm. Wie ein Echo auf die Erzählungen des über die Erde gereisten Vogels ließen sie sich während Heimdalls Rückkehr nach Asgard einfach nicht mehr abschütteln.


    Als er später allein durch Walhall, der Halle der Begegnungen in seinem Weltenschloss in Asgard, schlenderte, füllten sich die Bilder von der Wüste mit Leben. Heimdall sah Ziegenherden, die unter der heißen Sonne so lange an kargen Bäumen knabberten, bis die Bäume zu schwach dafür waren, Blätter zu tragen, und verdorrten. Als er hinaus in die ewig scheinende Sonne Asgards spazierte, lief er in Gedanken eine erbarmungslos heiße Sandstraße entlang und stillte seinen Durst an einem Wasserloch in der Gesellschaft von Kamelen und anderen Tieren, von denen der Kranich berichtet hatte.


    Er schwamm eine Runde im Asgarder See, während er sich in Oasen sah, die ihm Ruhepausen vor der Wüstensonne gewährten. Im Hain der Goldenen Äpfel durchquerte er eine Wüste und fand später einen ausladenden grünen Baum mit sprudelnder Quelle.


    Heimdall lag auf der Wiese, starrte in den blauen Himmel rund um die Sonne, zupfte etwas Gras, kaute darauf herum und kehrte letztlich nur aus dem Grund zurück ins Weltenschloss, um seine Runde zu wiederholen. Er durchschritt die Halle der Begegnungen, schlenderte hinaus zum See, schwamm eine Runde, lag im Gras und rief sich endlich selbst „Halt!“ zu.


    Diese Art von Unruhe war nicht allein mit seiner alten Reiselust zu erklären. Zwar wollte er allzu gerne sein Ränzlein schnüren, um auf Wanderschaft zu gehen und neue Welten zu entdecken, doch darunter lag ein neues Gefühl. Wenn er jetzt ging, gab es niemanden, der auf ihn wartete, wenn er zurückkam. Dieses unbestimmte Bedauern darüber war neu für ihn.


    Genauso äußerte sich Heimdall am nächsten Tag während des Treffens am Teich und musste feststellen, das war nur die halbe Wahrheit. Er wollte auf Reisen gehen? Gut, dann sollte es so sein! Aber Kundrie und Mahhara rangen ihm das Versprechen ab, wiederzukommen. Und versprochen war versprochen! Fangdarna hielt sich zurück mit irgendwelchen Äußerungen. Sie war nie so ganz warm geworden mit demjenigen, den sie noch immer als „den Gast“ bezeichnete und der die Gegend rund um ihre geliebten Feuerberge mit so viel Licht geflutet hatte, dass sie selber jetzt unter der Erde lebte, im Licht des Weltenfeuers. Mit dieser Haltung stand sie aber recht alleine da. Alle wollten, dass Heimdall seine Wünsche umsetzte, und genauso, dass er wiederkam, wenn er gefunden hatte, was er suchte.


    Heimdall packte die Enzyklopädie von Doktor Broud in seinen Rucksack und machte sich wieder auf den Weg. Er wanderte durch dichten Dschungel, überwand zerklüftete Berge und durchquerte endloses Grasland. Er trug die Bilder aus der Erzählung des Kranichs im Kopf und die Gewissheit im Herzen, er wurde erwartet, wenn er zurückkehrte. So marschierte er frohgemut dahin.


    Irgendwann knirschte Sand unter seinen Füßen. Die Sonne brannte mörderisch und Schweiß rann ihm über die Stirn, während er mit schwerem Schritt Sanddüne um Sanddüne abschritt. Das Tuch, das seinen Kopf vor der Sonne schützte, bedeckte längst auch den Mund, um den allgegenwärtigen Sand abzuhalten. Der Wasservorrat in der Kalebasse an seinem Gürtel war fast aufgebraucht. Heimdall dachte an Titanin und ihr Vorhaben, solch eine Gegend fruchtbar zu machen.


    Er träumte von einem Bad in seinem See unter dem gnädigen Sonnenlicht Asgards. Er sah sich durch den kühlen Schatten des Midgarder Silberwaldes gehen. Er erinnerte sich an die Nachmittage an Kundries Teich und vermisste den Kirschblütentee, den sie gemeinsam getrunken hatten, und ja, auch Mahharas Gin.


    Irgendwann waren selbst seine Erinnerungen verdunstet, so wie jedes Wasser hier im weiteren Umkreis. In dem Moment begann Heimdall, zu halluzinieren. Die Sanddünen bewegten sich auf ihn zu, und wenn er oben auf einer stand, sah er eine silberne Riesenboa sich am Horizont schlängeln. Er setzte sich auf den heißen Sand, stützte seinen Kopf auf die Hand und wusste sicher: Es war ein Riesenfehler gewesen, Asgard zu verlassen, sein Dasein inmitten von Freunden und Überfluss gegen Abenteuer und neue Welten zu tauschen. Zu Beginn seiner Reise durch die Wüste hätte er schwören können, an ein Ziel zu kommen, wohin und wie auch immer. Unter dem Einfluss einer erbarmungslosen Sonne aber schmolz diese Gewissheit wie das winterliche Eis Midgards in der Frühjahrssonne.


    Heimdall erhob sich und schleppte sich weiter. Er hatte noch nie von riesigen Silberboas gehört, die an einem Ort verharrten. Also glaubte er in jedem Tal zwischen zwei Dünen an eine Täuschung. Dann erklomm er den Gipfel einer Düne und sah sie wieder hervorblitzen, die Schlange mit der silbernen Haut.


    Als ihn schließlich mehr sein Trotz als echte Körperkraft durch die Wüste trug, erweitert sich die Fata Morgana um dunkle Einsprengsel im Sand, die aus der Wüste ein Schachbrett machten. Heimdall setzte sich auf einem Sandgipfel wieder in den heißen Sand, er stellte sich vor, wie er die nächste Düne erklomm, dort Schatten und ein Zelt fand, in das er sich legen und endlich schlafen konnte. Den Kopf auf die Hand gestützt, schaute er in die Ferne auf die Riesenschlange. Seine Augenlider senkten sich. Er griff nach seiner Kalebasse, nur um festzustellen, dass sie leer war. Bevor es um ihn herum dunkel wurde, kamen Schatten auf ihn zugeschaukelt. Er träumte davon, wie ihn jemand auf den Rücken von etwas Hohem, Warmem, Felligem hob. Endlich konnte er schlafen.


    Im Schatten hoher Dattelpalmen in einem offenen Zelt liegend, kam Heimdall wieder zu sich. Seine Lippen waren aufgerissen, und er hatte höllischen Durst. Neben ihm stand eine verschlossene Ziegenfellflasche. Er entkorkte den Stöpsel und roch daran. Herrlich kühles Wasser rann ihm die Kehle herunter, nachdem er die Flasche angesetzt hatte.


    Ein hochgewachsener Mann trat an sein Bett, er hatte Augen wie ein sternenloser Nachthimmel und einen Turban, so hoch wie ein Storchennest, unter dem schwarze Haare hervorzottelten wie ein ausgefranster Teppich. Zu dem passte auch der finstere Bart und seine Nase war gebogen, wie bei Eulenfrau Mahhara. Heimdalls Blick fiel auf einen Krummdolch am Gürtel des Kaftans, der unangenehme Assoziationen erzeugte.


    Etwas in den Händen tragend, kauerte der Mann sich neben Heimdall und lächelte: „Hier, iss! Du musst wieder zu Kräften kommen.“ Er stellte ein Palmenblatt neben Heimdalls Holzpritsche ab.


    Der richtete sich etwas auf in seiner Bettstatt und wartete, bis das mit Sternenfeuer gesprenkelte Schwarz vor seinen Augen verflogen war und das Rauschen in den Ohren etwas nachließ. Dann erst konnte er seine Umgebung wahrnehmen.


    „Wo bin ich?“, stellte er die naheliegendste aller möglichen Fragen.


    „In der Oase Uruk, wir haben dich nicht weit von den Skorpionfelsen aufgelesen. Du hast wirklich Glück gehabt“, der dunkelhaarige Mann schaute seinen Gast tadelnd an. „Was um aller Sandgeister willen hast du dort draußen zu suchen gehabt? Alleine und zu Fuß? Und mit nur einer Kalebasse Wasser? Woher bist du überhaupt gekommen?“


    Es war mehr ein Reflex als eine Antwort, als Heimdall mit dem ausgestreckten Zeigefinger nach oben zeigte: „Von dort“, sagt er, „Ich bin vom Himmel gefallen.“


    Der Mann lächelte nachsichtig: „Iss, aber langsam und gut kauen.“ Dann stand er auf und ging.


    Heimdall sah ihm nach, wie er zu einer Gruppe Kamelen ging, die ihre Köpfe über ein Wasserloch beugten. Auf einmal merkte er, dass er einen Riesenhunger hatte. Er nahm ein Fladenbrot vom Palmenblatt und biss kleine Stücke ab. Es war mit Ziegenkäse und gegrilltem Gemüse gefüllt und schmeckte vorzüglich.


    Während Heimdall langsam aß, gründlich kaute und immer mal wieder einen Schluck Wasser zu sich nahm, sah er sich um. Der ganze Hain war voller Dattelpalmen mit üppig orangefarbenem Fruchtstand. Ganz in der Nähe plätscherte eine Quelle in den kleinen See, neben dem auf einer grünen Wiese viele Kamele standen, Gras fraßen oder Wasser tranken.


    Zahlreiche flache Zelte aus hellem Stoff standen im Schatten der Dattelpalmen. Frauen und Männer gingen allerlei Beschäftigungen nach, Spinnen, Leder nähen oder Seile verknoten. Alle hier trugen nachtfarbene Tücher auf dem Kopf oder hatten sie um das ganze Gesicht geschlungen.


    Vor dem Nachbarzelt zerstampfte eine hochschwangere Frau, auf einem Schemel sitzend, mit dem Mörser dunkle Samen, kippte das entstandene Mehl mit Wasser in einer kleinen Zinnkanne zusammen, kochte alles auf und zauberte einen würzigen Duft, der die ganze Oase durchzog.


    „Mahmud“, rief sie. Der dunkelhaarige Mann mit dem hohen Turban und dem Zottelbart kam von den Kamelen zu ihr rüber. Sie drückte ihm zwei irdene Becher in die Hand und füllte die dampfende Flüssigkeit hinein.


    Mahmud trug die Becher zu Heimdalls Pritsche, der sich mittlerweile mit dem Fladenbrot gestärkt hatte und, aufrecht sitzend, die Beine zu Boden baumeln ließ.


    „Kaffee“, erklärte Heimdalls Gastgeber und reichte ihm einen Becher, „weckt die Lebensgeister.“ Mahmud nippte an dem Getränk.


    Heimdall machte es ihm nach und zog schon nach dem ersten Schlucken ein anerkennendes Gesicht. „Heiß und sehr gut, danke!“


    „Ich bin Mahmud“, stellte sich sein Gastgeber vor. „Dort drüben, das ist mein Zelt. Meine Frau Shahla erwartet unser erstes Kind.“


    Heimdall hob den Becher und bedankte sich mit einem Kopfnicken bei Mahmuds Frau, die ihm zulächelte.


    „Heimdall ist mein Name“, antwortete er, „wie lange habe ich geschlafen?“


    „Zwei Tage und Nächte. Unser Heilkundiger hat gesagt, du schaffst es, aber, ganz ehrlich, ich habe geglaubt, wir hätten dich verloren.“ Er hob wieder den Becher und knipste ein Strahlen in seinen Augen an. „Ich freue mich, dass ich mich geirrt habe.“


    „Wie kann ich mich erkenntlich zeigen? Ihr habt mich gerettet.“ Heimdall sah sich erneut um. „Wo ist der Heilkundige?“


    „Oh“, Mahmuds Gesicht verdüsterte sich. „Er musste weg, ein Notfall“, Mahmud starrte in die flirrende Wüstensonne hinter der schattigen Oase. „Du wärst nicht der Einzige gewesen, der es nicht schafft. Da draußen gibt es viele Skorpione.“ Mahmud seufzte und sah aus, als schaute er über die Oase hinaus auf ein fernes Ziel. Heimdall fragte nicht nach, und schweigend nippten sie am Kaffee.


    Nach einer Weile redete Mahmud weiter: „Du willst dich erkenntlich zeigen? Dann sei nicht mehr so leichtsinnig und leb weiter, zum Wohle aller.“


    Heimdall nickte lächelnd: „Ich werde mir deine Worte zum Auftrag machen, mein Freund.“ Er reichte Mahmud die Hand, der schlug ein. Alles war besprochen. Heimdall stand langsam auf, nahm seine Kalebasse und die Ziegenlederflasche von Mahmud entgegen. Er befüllte beide mit Quellwasser.


    Mahmud trat hinter ihn und reichte ihm einen Lederbeutel: „Ich weiß nicht, wie weit dein Weg ist, aber die hier soll dir helfen an deinem Ziel anzukommen, wo immer das ist.“


    Heimdall dankte ihm mit einem Lächeln: „Ja, wo immer das ist.“


    Mahmud zeigt mit dem Kinn in die Richtung, in der die Sonne aufgeht: „Dann geh von hier aus in Richtung Uruk“, schlug er vor, „alle wollen immer nach Uruk. Heute ist nur ein trauriger Tag. Der Sohn unserer Stadtobersten ist… Aber geh und sieh selbst!“


    Heimdall hatte über Uruk nichts in der Enzyklopädie von Doktor Broud gelesen, fragte aber nicht nach. Mahmud sagte, dass er dahin sollte, der kannte sich schließlich hier aus.


    Er verabschiedete sich von seinem Retter und wünschte ihm und Shahla den Segen des Universums. Dann schnallte er sich seine Wasserflaschen um. „Danke! Für alles“, er umarmte Mahmud, drehte sich um und verließ die Oase. Sobald er aus ihrem Schatten trat, hatte er das Gefühl, gegen eine Wand aus Hitze zu rennen.
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    3. Heimdall und Lilith


    Uruk


    Tatsächlich betrat er eine andere Welt. Es blieb heiß, doch die Wüste selbst franste aus. Rechts und links des Wegs floss jetzt braunes Wasser in künstlichen Kanälen über satte Felder, die wie dunkle Areale auf einem Schachbrett den Sand durchsetzten. Es war wie ein Déjà-vu aus jenem Traum, den Heimdall geträumt hatte, als er in der Wüste eingeschlafen war. Die heiße Hölle verlor ihren Schrecken und wurde fruchtbar. Und als er am Horizont auch jene silberne Schlange wiedersah, vermochte er endlich zu erkennen, dass es sich um einen unermesslich breiten Strom handelte. Je näher er dem Fluss kam, umso mehr Felder drängelten sich um das lebensspendende Wasser. Satte Ähren prangten in der heißen Luft. Kanäle durchzogen trockenes Land wie Adern und bewässerten Weizenfelder, Granatapfelhaine und Gemüseacker. Schaf- und Kuhherden weideten auf grünem Boden. Heimdall blieb stehen. Die Wüste im Rücken blinzelte er über eine fruchtbare Ebene mit dem Glücksgefühl, etwas Wichtiges erreicht zu haben. Immerhin lebte er noch.


    Fortan zum Wohle aller, wiederholte er in Gedanken Mahmuds Worte, während seine Augen umherschweiften. Im nächsten Moment erstarrte Heimdall förmlich. Sein Blick fiel auf eine Stadtsilhouette, die sich über das Ufer der silbernen Schlange am Horizont erhob wie eine Göttin.


    Ihm wurde abwechselnd heiß und kalt. Alles in ihm drängte zu dieser Silhouette auf den Schultern der Schlange und er war nicht allein. Die Stadt schien ein Magnet zu sein, der Menschen anzog. Alle strömten zur Stadt und zum Strom. Jeder, der es schaffte, sich in der Nähe anzusiedeln, wuchs und gedieh: Menschen, Tierherden, Getreide, Gemüse.


    Rund um diesen Fluss wirkten Kräfte, die alles größer werden ließen als woanders.


    Heimdall passierte die Felder jetzt inmitten zahlloser Menschen, die geschäftig ein und dasselbe Ziel ansteuerten, die Stadttore. Wie in einem riesigen, weit offenen Schlund versanken Menschen und mit Waren aller Art beladene Kamele und Ochsenkarren darin. Vor einem anderen Tor im Norden bildeten so viele Menschen ein Spalier, dass es unmöglich schien, sie zu zählen. Dieses nördliche Tor, das einer golden verzierten Himmelspforte glich, lag dem Fluss am nächsten, und die Menschenkette, die ihren Anfang in einem Hafen nahm, reichte weit hinein. Den Menschen, allesamt in festtäglich helles und sauberes Leinen gekleidet, näherte sich auf dem Fluss eine Armada von 30 Schiffen, angeführt von einem Schiff mit einem Bug so ausladend wie eine Weinamphore.


    Auch an Land standen schiffähnliche Fahrzeuge bereit. Sie ragten gut ersichtlich über die Menge hinaus, die sich den ganzen Weg vom Hafen zur Stadt schlängelte. Heimdall erreichte in dem Moment den Hafen, in dem das erste und größte der Schiffe ankam. Die Trommeln, zu deren Takt die Ruderer ihre Riemen ins Wasser getaucht hatten, verstummten. Eins nach dem anderen stoppte, um geordnet im Hafen anzulegen.


    Heimdall stand hinter der Menge und beobachtete das Ereignis. Klein war hier niemand zu nennen, doch Heimdall überragte sie alle noch um einen guten halben Kopf. Er sah jetzt, wie jeweils sechs Menschen auf ihren Schultern zwei in Tücher gewickelte Leichname den Landungssteg herunter und auf das erste Schiff der ganzen Reihe bereitstehender Landschiffe herauftrugen. Dieses Schiff hatte Räder unter seinem Bug montiert, wie all die anderen auch, doch es glänzte golden, und das Deck war über und über mit Blumen und Weizengarben geschmückt. Rechts und links hingen bunte Bänder über die Schiffsplanken hinab und flatterten im Wind.


    Oben an der Reling erwarteten eine hochgewachsene Frau und eine Mutter mit zwei Kindern rechts und links an der Hand die Gruppe. Sie geleiteten die Leichname bis zu den zwei gezimmerten Holztischen an Deck. Dort wurden sie aufgebahrt. Heimdall kam dem Schiff so nahe, dass er alles genau sehen konnte. Die schwarzen Locken der ersten Frau waren nur dürftig von einem weißen Kopftuch gezähmt, wie sie auch die Trauer in ihrem feurigen Blick nur mäßig zu unterdrücken vermochte. Sie stand erstarrt, aber würdevoll neben einem der Totenbetten, während die Frau und die beiden Kinder laut schluchzten.


    Spätestens jetzt war auch dem Gast aus der Fremde klar, dass die Prozession zu Ehren dieser beiden Verblichenen stattfand. Der Anlass erklärte auch die Stille, die über allem lag wie eine unsichtbare, jedoch alles erstickende Decke. Als sich das goldene Landschiff in Bewegung setzte, durchschnitten die Trommelrhythmen die Ruhe. Während sich die restlichen Landschiffe nach und nach mit der Besatzung der anderen Flussschiffe füllten, fuhr das goldene Schiff in Richtung Stadt. Das Gewusel vor dem Bug der Schiffe erinnerte an einen Ameisenhaufen. Es sortierte sich, sobald sich die Menschen große Seile über ihre Schultern warfen und ein Schiff nach dem anderen mit ihrer Muskelkraft bewegten.


    Die Menschenmenge rechts und links des Weges stand still und andächtig. Heimdall schob sich wieder nach hinten und schlängelte sich durch die lichteren Reihen bis zur Stadt. Er passierte ein kleineres Tor, direkt neben dem reichverzierten Nordtor, durch das das Landschiff mit den Toten glitt.


    Eine mit hellem Stein ausgelegte Allee öffnete sich vor ihm, die, gesäumt von hohen Mauern aus sandsteinenen Quadern, zu einem weiteren Tor führte. Die Dimension und Ausführung dieses Tores raubten dem ehemaligen Stern der Milchstraße schier den Atem.


    Es müssen abertausende Ziegelsteine sein, aus denen das Tor gemauert worden ist, dachte Heimdall und konnte seinen Blick nicht abwenden. Goldene Löwen, Drachen und Schlangenmotive verteilten sich über die gigantische Fläche. Die Tiermotive fanden sich auch auf den Quadern der Mauer neben dem Tor wieder, wo sie auf sandfarbenem Untergrund leuchteten.


    Als er weiterging, erkannte Heimdall, dass das blauziegelige Bauwerk den Eingang zum Vorhof eines Gebäudes markierte, eines Palastes oder eines Tempels, dessen Wände so blau leuchteten wie das Tor. Vorhof, dachte er, tief beeindruckt von der Architektur, ‚Walhall würde hier unzählige Male reinpassen.


    Die Pracht des Tores und die feierlich verharrenden Menschen umrahmten die Prozession zu Ehren der Verstorbenen mit einer kaum zu überbietenden Erhabenheit. Wollte Heimdall diese Prozession an etwas Vergleichbarem aus seinem eigenen Erfahrungsschatz messen, so erinnerte ihn diese ehrwürdige Szene am ehesten an die intergalaktischen Festumzüge auf den drei Armen des regenbogenfarbenen Triangelnebels, wenn der Hauptgrach und die Hauptgrachin in ihrem bunten, mit Sternenlicht beleuchteten Nebelschlitten unter Anteilnahme unzähliger, aufwendig leuchtender Kleingalaxien durch den farbenfrohen Nebel aufeinander zufuhren, um ein neues Sternenjahr einzuleiten. Mindestens genauso viele Kleingalaxien des Triangelnebels wohnten diesem Spektakel bei wie hier Menschen.


    Der Vergleich hinkte aber allein schon deshalb, weil jene Festumzüge eben nicht in einer solchen Stadt stattfanden.


    Der Umzug endete im Vorhof. Grün und golden gekleidete Frauen mit glänzendem Kopfschmuck auf den hochgesteckten Haaren empfingen den Wagen.


    Das müssen Priesterinnen des Tempels sein, dachte sich Heimdall.


    Sobald der Wagen stand, traten die Priesterinnen aus dem Schatten der Maulbeerbäume, die am Fuße der Treppe wuchsen. Sie legten einen Landungssteg an und die Verstorbenen wurden vom Schiff herunter getragen. Die Angehörigen wichen ihnen nicht von der Seite. Unten übergaben die Träger an die Priesterinnen, die mit den Leichnamen zum goldenen Portikus am Ende des an eine Himmelstreppe erinnernden Aufgangs hinaufschritten.


    Geschätzt tausend Stufen bewältigten die Priesterinnen auf ihrem Weg, bis ein Vorhang aus Dunkelheit das Innere des Tempels anzeigte. Jede zehnte Stufe war von einem breiten Absatz unterbrochen, auf dem eine Tempelwache den Aufzug flankierte. Die Tempelwache bestand aus einer ganz besonderen Spezies, sogenannten Skorpionmenschen. Ihre untere Hälfte glich einem Skorpion, obendrauf trugen sie Menschenköpfe mit schwarzen Helmen und in ihren Händen hielten sie Speere.


    Heimdall betrachtete alles bewundernd. Sein Blick glitt mit der Prozession die Stufen hinauf zum Portikus. Und dann traf es ihn wie ein Blitz, ihn rührte der Donner und ein Wirbelsturm fegte durch sein Gemüt. Doch keine Metapher traf das Gefühl, das ihn erfasste, als er Lilith zum ersten Mal erblickte. Dort, ganz oben, direkt vor dem goldenen Eingangstor, stand eine hochgewachsene Frau, deren natürliche Ausstrahlung mit so viel Autorität unterlegt war, dass ein flüchtiger Blick genügte, um zu wissen, sie musste eine Göttin sein. Doch Heimdalls ganze Aufmerksamkeit verfing sich in den smaragdfarbenen Augen der dunkelhäutigen Schönheit neben ihr, deren versteinertes Antlitz tränenüberströmt war.


    Sein Atem stockte. „Wer ist das?“, fragte er einen Nachbarn. Erst als er ihn direkt anblickte, bemerkt Heimdall, dass auch der junge Mann mit den Tränen zu kämpfen hatte.


    „Er ist ihr Zwillingsbruder“.


    Heimdalls verständnisloser Blick lenkte den jungen Mann von seinem Kummer ab, was er ganz offensichtlich begrüßte, denn er begann zu erzählen: „Liliths Bruder Ariman wurde gestern in der Wüste gefunden. Er ist in eine Felsspalte gestürzt und wahrscheinlich hat ihn der Biss eines Skorpions vergiftet. Es muss irgendetwas passiert sein, denn sein Begleiter, ein wüstenerfahrener Nomade, wurde etwas weiter weg aufgefunden, ebenfalls tot. Niemand geht alleine in die Wüste“, er schaute in die Ferne, „und niemand kann der Wüste ihr Geheimnis entlocken.“ Seine Stimme wurde brüchig.


    Er machte eine kurze Pause und sprach dann weiter: „Er ist Liliths einziger Verwandter. Außerdem sollten Kubaba und Ariman bald heiraten und jetzt das“. Noch eine kurze Pause. „Und Khaled wird seine Kinder nicht aufwachsen sehen“ Er seufzte voller Trauer: „Khaled verblich in der Sonne, doch um Ariman herum fanden sich in der Felsspalte überall Skorpionspuren, wie damals, als Inanna Lilith und Ariman in der Wüste in ihren Babykörben fand. Stell dir das mal vor, genauso war es. Und…“, Heimdalls Nachbar hob die Augenbrauen, als wollte er schwören, „man munkelte damals, die Skorpione hätten Ariman geschützt. Arme Lilith, jetzt nehmen sie ihr den Bruder.“


    Heimdalls eigentliche Frage blieb unbeantwortet, während der Name Lilith in seinem Inneren widerhallte.


    Die Priesterinnen näherten sich mit dem Leichnam dem Tempel und dem schattigen Tor.


    „Und das da ist Lilith?“, fragte Heimdall jetzt direkt.


    Der andere Mann sah ihn verwundert an, als fragte er sich, völlig zu Recht, von welchem Planeten der Fremdling zu ihnen gefunden hatte. „Ja, neben Inanna, das ist Lilith.“


    Inanna, die stattliche Erscheinung, legte jetzt den Arm um die Jüngere, deren Blick starr an dem unaufhaltsam näherkommenden Leichnam hing, als käme mit ihm der Weltuntergang über sie.


    Heimdall fühlte mit der Familie, über die diese Tragödie hereingebrochen war. Und er fühlte darüber hinaus den unbändigen Wunsch, dazu beizutragen, dieses Drama abzumildern.


    ‚Lebe, zum Wohle aller!‘, hallten Mahmuds Worte in seinen Ohren.


    Auf der oberen Treppenstufe fielen sich gerade die beiden jungen Frauen in die Arme, Lilith und die Frau mit dem feurigen Blick. Die Dritte im Bunde, Inanna, das Stadtoberhaupt, strich beiden traurig über den Kopf und wandte sanften Druck an, um sie dazu zu bewegen, dem schrecklichen Zug ins Tempelinnere zu folgen.


    Kurz bevor die Dunkelheit sie alle verschluckte, drehte sich die Schöne mit den smaragdfarbenen Augen um. Ihr Blick glitt über die Menge, und er traf Heimdall genau in dem Moment, als er sich eben das wünschte. Es war ein Augenblick, der sein Herz aussetzen ließ. Es raste, als es wieder anfing zu schlagen.


    Heimdall erlebte nie dagewesene Gefühle. Er wollte wegrennen von all dem hier, gleichzeitig blieben seine Beine schwer wie Blei am Boden haften und überhaupt wollte er auf der Stelle Lilith in die Arme schließen.


    In seinem Kopf drehte sich alles und verschmolz zu einem einzigen lärmenden Getöse. Diese Menschenmenge, die imposante, aber enge Stadt, Prunk, Trommeln und zwischendrin starrten ihn unendlich traurige smaragdene Augen an.


    Heimdall gab dem Fluchtreflex nach. Kurz nachdem der Trauerzug und mit ihm Lilith im Tempel verschwunden war, wand er sich durch die Menge, fand ein offenes Tor und rannte aus der Stadt hinaus. Blind für die Umgebung, die ihn eben noch beeindruckt hatte, lief er auf einen Palmenhain zu, der um eine kleine Felsformation herum wuchs.


    Dort verkroch er sich. Er kletterte leichtfüßig am schlanken Stamm einer Dattelpalme hoch und versteckte sich zwischen ihren Blättern und Früchten. Wovor hätte er selber nicht einmal zu sagen gewusst.


    Sein Inneres beruhigte sich langsam, während er seinem eigenen Atem und dem Wind in den Blättern lauschte. Auch diese Geräusche entfernten sich allmählich, und bevor er einschlief, sah er ein von schwarzen Locken umrahmtes Gesicht mit grünen Augen und dachte, Ich muss sie wiedersehen, und sie darf nicht länger traurig sein. Bitte mach ihren Bruder wieder lebendig.


    Heimdall glaubte zuerst, das Geräusch sei noch Teil seines Traums. Der Rezitationsgesang ließ ihn auf angenehme Weise in einer Art Zwischenbewusstsein verharren, wo er als Erstes smaragdgrüne Augen sah. Das nicht endenwollende Klopfen war dabei störend. Oder weinte hier jemand?


    Heimdall öffnete die Augen. Rezitieren, klopfen, weinen, alles unverändert. Also kein Traum. Er schielte durch die Palmblätter nach unten.


    Es war einer jener Augenblicke, in denen sich Ereignisstrahlen verschränkten und aus kosmischen Splittern Zukunft erschufen. Heimdall sah Lilith unter der Palme sitzen.


    Er beugte sich immer weiter vor, konnte nicht glauben, was er sah und krachte von seinem verborgenen Sitz durch die Palmwedel hindurch nach unten. Die Blätter verhinderten das Schlimmste. Heimdall kam relativ geschmeidig auf, rollte sich im Sand ab und blieb wie durch ein Wunder unversehrt.


    Lilith sprang mit einem spitzen Schrei auf und presste eine Tontafel an sich wie einen Schatz. Die Augen zusammengekniffen, der ganze Körper unter Spannung, stand sie bereit, sich und ihr Gut zu verteidigen. Sie sah allerdings eher mit Neugierde als Angst auf das, was da von oben herabgefallen war.


    Heimdall war sich seiner Lächerlichkeit schon im Flug bewusst gewesen, der ihn jedoch auch an einen großen Tag in seinem Leben als ehemalige Sternschnuppe erinnerte. So gelang es ihm tatsächlich noch, dieser unmöglichen Situation eine elegante Wendung zu geben.


    Kaum unten angekommen, sprang er umgehend auf die Beine, klopfte sich den Sand von seiner hellen Kleidung, schüttelte ihn aus den halblangen hellen Haaren und verbeugte sich mit der Eleganz des Universums vor seinem Schicksal. Dass diese Begegnung eine Fügung und Lilith seine Bestimmung sowie Grund seiner Reise war, daran zweifelte Heimdall keinen Wimpernaufschlag lang. Weder Tränen noch verquollene Augen konnten darüber hinweg täuschen, dass es sich hier um Vorsehung handelte.


    „Ich bitte tausendmal um Entschuldigung für mein plötzliches Erscheinen. Ich möchte dir mein allergrößtes Bedauern über deinen schrecklichen Verlust versichern und lasse dir voller Freude meine Unterstützung zukommen, wenn sie denn gewünscht wird“, irgendwie war die ehemalige Sternschnuppe gerade verdammt stolz darauf, trotz der Umstände zu einer derartigen Eloquenz zu finden. Dazu die Haltung. Einfach gelungen!


    „Heimdall“, fügte er noch hinzu, führte seine rechte Hand in Richtung Herzgegend und verbeugte sich leicht. Er erntete einen fragenden Blick. „Das ist mein Name.“


    Heimdall registrierte mit Freude, wie die Tränen versiegen, die eben noch ihre Wangen heruntergeströmt waren.


    „Lilith“, sie schluckte hart, doch die Höflichkeit siegte über die Trauer. Während sie sich vorstellte, zeichnete sich der Hauch eines Lächelns auf ihrem Gesicht ab.


    Lilith, ja, ich weiß, echote es in Heimdall und sein inneres Licht strahlte noch heller.


    Ihre ganze Erscheinung brannte sich so heiß in Heimdalls Sinne, als würde er wieder unter gleißender Wüstensonne sitzen. Liliths Augen blitzten, und da passierte es erneut. Sein Herz setzte gefühlt aus, und Heimdall rang nach Luft.


    Um seinen Zustand zu kaschieren, ließ er sich einfach neben dem Teppich nieder, auf dem Lilith gesessen hatte. Die beäugte ihren Gegenüber zwar immer noch leicht misstrauisch, doch schon mit ersichtlicherem Wohlwollen als gerade eben. Sie setzte sich wieder auf ihren Teppich und legte die Tontafel vorsichtig neben sich. Man sah Abdrücke feuchten Tons auf ihrem gelbschwarzen Kleid. Sie beachtete sie nicht, sondern legte ihre Hände in ihrem Schoß zusammen. Im Schneidersitz verharrend, schaut sie Heimdall an und schwieg.


    Heimdall zeigte auf die geheimnisvolle Tafel, in die Bilder geritzt waren: „Was ist das?“


    Lilith nahm die Tontafel hoch, strich mit ihrer linken Hand über die Zeichen, als streichelte sie etwas ganz besonders Wertvolles, und seufzte: „Ich notiere den Tod meines Bruders in unserer Stadtchronik“, antwortete sie, und ihre Augen füllen sich erneut mit Tränen.


    Heimdalls Redekunst stieß angesichts ihrer Trauer an ihre Grenzen: „Dein Bruder …“ Heimdall rang nach Worten. „Ein so junges Leben … was … wie … ? Also ich meine …“


    „Wir wissen nicht genau, woran er gestorben ist“, sagte Lilith, die Augen zu Boden gerichtet. Der Rücken gerade, die Augen starr, sprach sie wie eine Prinzessin, die gelernt hatte nur zu weinen, wenn sie alleine war. In Gesellschaft galt es, Haltung zu wahren. „Skorpiongift und die Wüste, vielleicht beides. Die Garde hatte ihn gesucht, nachdem er nicht heimgekommen war. Sie fanden ihn bei den Skorpionhügeln. Es gab viele Spuren im Sand, vielleicht ist er gestochen und ohnmächtig geworden und dann an Wassermangel gestorben. Vielleicht starb er auch am Gift“


    Das muss sie gerade sehr anstrengen, dachte Heimdall noch und bewunderte ihre Selbstbeherrschung, die ihm gleichzeitig weh tat. Denn er erkannte in ihr doch das, was sie war, das Bestreben, vor einem Fremden Haltung zu wahren. Er schaute sie so weich an, wie er es nur vermochte, und versuchte, Wärme auszustrahlen.


    Da geschah es, dass Lilith die Hände vors Gesicht schlug und schluchzte: „Nein, ich will nicht, dass du weg bist! Komm zurück zu mir und hör auf, tot zu sein, Ariman!“


    Hör auf, tot zu sein, Ariman, echote es in Heimdall. Lilith soll lachen. Also tu uns beiden einfach den Gefallen und hör auf, tot zu sein, Ariman! Er dachte es einzig in der Absicht, Lilith wieder glücklich zu sehen. Heimdall war der Resonanzkörper für ihren dringlichsten Wunsch, der auch sein dringlichster Wunsch war, seit er Lilith das erste Mal gesehen hatte.


    Im Nachhinein hatte niemand eine Erklärung für die weiteren Ereignisse.


    Lilith weinte noch, da erklangen die Trommeln von Uruk.


    Sie sprang auf.


    Heimdall verstand gar nichts: „Was ist passiert?“


    „Ich weiß es nicht, aber ich muss zurück“, Lilith keuchte atemlos, „sofort.“


    Später spukte in Heimdalls Hinterkopf verträumt eine Version der Ereignisse herum, die sich erstaunlich nah an der Wirklichkeit bewegte. Denn es fügte sich just in dem Augenblick, dass Liliths Wunsch bei Heimdall auf eine Art geistigen Parabolspiegel traf, der ihn auf die richtige Frequenz zum allumfassenden Schöpfergeist Uradat Besar höchst selbst beförderte. Das geschah nur selten bei Wünschen, aber es passierte eben von Zeit zu Zeit. Heimdalls Reise von der Milchstraße auf die Erde war in einer ähnlichen Konstellation geschehen.


    Der Moment war außerdem günstig, weil Uradat Besar gerade den Kopf frei und Zeit hatte. Er griff umgehend ein und setzte einfach um, was sich Heimdall und Lilith dringlichst wünschten. Sei es, weil Uradat Besar Liliths Trauer besonders ergriff oder weil er schlichtweg zu lange allein in einem fernen Urozean geschwommen war und das Bedürfnis nach Resonanz verspürte. Es hätte perfekt werden können, doch kleine lästige unfertig bebrütete Zellen weilten nie fernab irgendeines Geschehens.


    Noch wussten Heimdall und Lilith nicht, was passiert war.


    Sie eilte davon. Es fühlte sich an wie die selbstverständlichste Entscheidung der Welt, als Heimdall ihr folgte. Sie bewältigten die Strecke bis zur Stadt rasch im Rhythmus der Trommelschläge, die von sämtlichen vier Eckzinnen der Stadtmauer tönten, und passierten das Stadttor, als sich die Sonne schon über den Horizont senkte.


    Heimdall wandte sich hinter Lilith über den weitläufigen Markt. Es war die Zeit, zu der Bauern ihr Vieh und Gemüse zusammengepackten. Händler verkauften nur noch Essen und Getränke. Müßiggehendes Volk genoss die sich abkühlende Luft bei Minztee und Lammspieß. Alles war wie immer und doch war nichts normal.


    Die Trommeln von Uruk verbreiteten Aufregung in der Menge. Niemand wusste, warum. Aber alle kannten den Verlust in der Familie ihrer Stadtgöttin. Ein Großteil der Bummelnden hatte an der Prozession teilgenommen. Anteil nahmen alle. Derzeit fand eine Zeremonie im Tempel statt, unter Ausschluss der Öffentlichkeit. Die Beerdigung war erst für den nächsten Tag angesetzt.


    Warum also schlugen die Trommeln?


    Heimdall ging im Rhythmus von Liliths Schritt, die sich den Trommeln angepasst hatte. Es war kein Leichtes, den Markt zu überqueren und schnell zu sein. Deshalb verließ Lilith das Gelände und tauchte in eine Seitenstraße ein. Dort sah es zu dieser Zeit keinen Deut besser aus. Eine Ziegenherde suchte ihren Weg aus der Stadt heraus, um ein Abendbrot aus saftigen Blättern zu sich zu nehmen. Dampfende Ziegenfelle berührten Heimdalls und Liliths Beine. Lilith drängelte durch dieses Meer aus Geblöke, Getrappel und Geschiebe, Heimdall hinterdrein. Sie passierten eine Straße mit Lehmhäusern und Läden, die bereits geschlossen hatten. Tavernen öffneten gerade. Sie kreuzten Gasse um Gasse. Heimdall keuchte deutlich, die Wüste steckte ihm noch in den Knochen. Außerdem hatte er jede Orientierung verloren. Lilith baute ihren Vorsprung aus.


    Plötzlich glaubte Heimdall, am Ende einer der Gassen, in denen jetzt Fackeln angezündet wurden, ein bekanntes Gesicht zu sehen. Eine große Nase wölbte sich zwischen hohen Wangenknochen, und unter einer ausladenden Stirn blitzten grüne Augen bis zu Heimdall herüber, helle Haare fielen über sehr breite Schultern. Früher hatte Titanin die Haare immer kurz getragen. Aber diese Statur? War das wirklich Titanin? Unterwegs, um trockene Gebiete zu bewässern? Heimdall ließ sich kurz ablenken. Es bereitete ihm Mühe, all die Informationen innerhalb der kurzen Zeit zu verarbeiten. Der Fackelschein verzerrte jede Kontur.


    Heimdall blieb stehen. Titanin drehte ihren Kopf in seine Richtung. Erkannte sie ihn? Sie trat in ein Haus und blieb verschwunden, wie eine flüchtige Vision. Die Ziegenherde machte etwas Platz. Lilith hatte mittlerweile einen deutlichen Vorsprung und beschleunigte noch mal. Heimdall sah sich um, während er versuchte, hinterherzuhetzen, ein Bäckerstand, eine Taverne, ein Schusterladen. Er versuchte, sich irgendwelche Anhaltspunkte zu merken, um später zurückkehren zu können.


    Lilith gelangte an eine Ecke und bog ab. Hinterher!


    Er holte sie in dem Moment ein, da sie eine unscheinbare Holztür im Mauerwerk erreichte. Lilith zog einen Schlüssel aus einer Tasche am Gürtel, öffnete sie, schlüpfte durch und hielt Heimdall die Tür auf. Sie hatte ihn nicht vergessen. Sein Herz hüpfte.


    Nach nur durch dieser einen Tür standen Beide in einer anderen Welt. Am Fuße einer Treppe, die zum Tempel hinaufführte, war das Dröhnen der Trommeln nur noch halb so eindringlich zu hören. Die Tür klappte zu. Schwer atmend schauten Lilith und Heimdall sich um.


    Im Vorhof herrscht helle Aufregung. Hier trappelten Skorpionfüße die Treppe auf und ab, Befehle flogen hin und her, Priesterinnen mit Fackeln in der Hand hasteten die Treppe hinauf und verschwanden im Inneren des Tempels. Vor dem Eingang wachten vier Skorpiongardisten mit Speer und Fackel.


    Lilith griff nach Heimdalls Hand und drückte sie, während ihr Blick die Treppe hinaufglitt. Sie holte tief Luft, schaute Heimdall an, nickte, dann ließ sie seine Hand wieder los und erklomm in Rekordgeschwindigkeit die Treppen. Heimdall folgte ihr. Oben verwehrte niemand Heimdall den Eingang ins Innere des Tempels, schließlich kam er in Begleitung Liliths. Kerzenlicht erleuchtete das Innere und schien in die Dunkelheit hinaus.


    Drinnen kauerte eine junge Priesterin wimmernd auf dem Boden, während ihr zwei Ältere beruhigend zusprachen, Wasser reichten und über den Rücken strichen.


    Der Weg vom Eingang zum Opferaltar am Ende der Halle war rechts und links von Säulen flankiert und über und über mit Blumen geschmückt. Es herrschte eine rätselhafte Stimmung. Flackernder Kerzenschein hauchte den Wänden Leben ein. Die Säulen schienen sich zu bewegen.


    Inanna stand neben dem Altar. Sie beherrschte das Bild. Neben ihr befanden sich zwei Holzpritschen mit rotem Stoffüberzug, auf der einen Seite kauerte die Frau mit den feurigen Augen. Es war Arimans Verlobte. Sie hatte die Hand vor den Mund geschlagen, saß mit weit aufgerissenen Augen da und starrte ungläubig auf das, was sie sah. Die Mutter mit den Kindern saß auf einer Bank im Raum und umschlang ihre Kinder so, dass die nicht sehen konnten, was sich vorne abspielte. Eine Priesterin trat hinzu und geleitete die Drei hinaus.


    Drei Priesterinnen reihten sich hinter dem Altar auf, zu dem einige Stufen hinaufführten. Sie trugen den gleichen weißen Überwurf über ihrer grüngoldene Priesterinnenkleidung wie die junge Priesterin, die am Tempeleingang versorgt wurde. Sie hielten sich an den Händen, mit geschlossenen Augen waren sie in einen monotonen Singsang versunken. Vor ihnen auf einen Diwan lag ein Leichnam in ein helles Tuch gehüllt.


    Daneben aber, zwischen Inanna und Kubaba, saß ein bleicher junger Mann. Die dunklen Haare hingen ihm wirr in die Stirn, und er strich sich mit der Hand über das Gesicht, als wäre er unendlich müde und wollte nichts anderes, als endlich zu schlafen. Dabei war er gerade erst aus dem Schlaf erwacht, der sein letzter hätte sein sollen und aus dem es normalerweise kein Zurück gab.


    Inanna half Ariman jetzt, sich weiter aus dem weißen Leinentuch zu schälen, ohne völlig entblößt dazusitzen. Dann reichte sie ihm eine Lederflasche. Ariman nippte daran und schaute stumm auf den anderen Diwan mit der reglosen Gestalt.


    Lilith versuchte, die Bedeutung dieser Szene zu erfassen, was ihr sichtlich schwerfiel. Sie stand starr im Mittelgang und griff erneut nach Heimdalls Hand. Dieses Vertrauen zu einem Fremden war ihr selber fremd, doch es tat gerade unendlich gut.


    Auch Heimdalls Verstand ließ ihn im Stich. Denn alles lief darauf hinaus, dass Liliths Bruder von den Toten auferstanden war. Gerade noch war er, in ein Leichentuch gewickelt, in einer Toten-Prozession feierlich hierhergetragen worden, jetzt saß er vor dem Altar und trank Wasser.


    Heimdall hatte schon viel gesehen und noch mehr gelesen. Er liebte die unendlichen Möglichkeiten des Universums und hatte vom Begriff der Unsterblichkeit schon viel gehört und gelesen, hier auf dem Planeten Erde, aber auch anderswo.


    Es gab Schildkröten und andere Reptilien in den Gewässern der Erde, die waren so alt wie der Planet selbst. Doch einmal tot war tot. Was war hier anders? Welche Lebensform erwachte einfach im selben Körper, nachdem sie einmal gestorben war?


    Heimdalls Gedanken fuhren im Kreis. Er sah Lilith, deren dunkles Gesicht selbst im Kerzenlicht so bleich schimmerte wie das Tuch, in das ihr Zwillingsbruder Ariman eben noch gewickelt gewesen war. Sie schien mit dem Ort, an dem sie gerade stand, verwachsen zu sein.


    Jetzt sah Inanna Lilith. Sie legte eine Hand auf Arimans Schulter, als wollte sie sich entschuldigen, dass sie von seiner Seite wich, und ging den Neuankömmlingen entgegen. Nun lief Lilith auf ihre Ziehmutter zu und warf sich ihr an die Brust. Den Kopf in Inannas Schulter vergraben, als wollte sie gar nicht sehen, wer da vorne saß. Inanna nickte Heimdall lächelnd zu. Ein Fremder, zu dem Lilith so viel Vertrauen hatte, dass sie ihn in dieser Situation hierher mitbrachte, war auch ihr willkommen.


    Sie schloss ihre Arme um Lilith und küsste sie auf das Haar. Dann gingen sie gemeinsam in Richtung Altar. Arimans Blick wanderte ruhelos umher, als müsse auch er begreifen, was hier gerade geschah. Er berührte den Arm seiner Verlobten, die nicht von seiner Seite wich.


    Liliths Blick flog zwischen Ariman und Kubaba hin und her, als suchte sie eine Antwort auf all ihre ungestellten Fragen.


    Über allem lag der monotone Singsang der drei Priesterinnen. Die Kerzen lösten mit ihrem flackernden Licht die allgemeine Erstarrung auf. Allmählich griff das auch auf Lilith, Kubaba und Ariman über.


    Heimdall war Zeuge. Ariman lebte, so wie er es sich draußen im Dattelhain zusammen mit Lilith gewünscht hatte.
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    4. Neue Zeiten


    Zwei Monde später


    Lilith und Heimdall kicherten wie Kinder, die etwas Untersagtes taten, als sie durch die kleine Holztür aus dem Tempelinnenhof hinausschlüpften und ins Treiben auf den Straßen und in den Gassen von Uruk eintauchten.


    Dabei verließen die beiden nur die Hochzeitszeremonie von Kubaba und Ariman. Inanna hatte Liliths Bruder und Kubaba persönlich getraut. Das Ende der Zeremonie war der Anfang eines Stadtfestes, wie es Uruk nicht allzu oft erlebte. Feste feierten sie hier häufig und gerne. Aber seit Tagen tat die ganze Stadt nichts anders als backen, kochen, Ziegen, Hammel und Ochsen schlachten, bergeweise Brennholz stapeln sowie körbeweise Obst und Gemüse auf den Feldern rund um die Stadt ernten, das sich heute geschnitten, gewürzt und gegrillt in Fladenbroten oder auf Fleischstücken wiederfand. Dazu roch es an allen Ecken nach würzigem Kasch, vor jeder Taverne stapelten sich Fässer mit dem nach alten Rezepten gebrauten Getränk. Alles war bereit für die nächsten fünf Tage, an denen niemand arbeitete.


    Lilith und Heimdall turtelten über den Markt und teilten sich einen Granatapfelorangensaft. Den Ansatz eines roten Randes küsste Heimdall Lilith von den Lippen. Die umfing seine Schultern mit einem Arm und zog ihn in eine Taverne, die heute schon um die Mittagszeit überfüllt war. Sie bestellte zwei Krüge Kasch, und nach dem Anstoßen küssten sich die beiden wieder, bevor sie tranken. Dann schwankten sie eine Weile mit der hitzigen Menge, sangen all die bekannten Kneipenlieder mit und zogen weiter, als sie ausgetrunken hatten.


    Liliths Liebe ermöglichte es Heimdall, sich ohne Mühen in dieser Wüstenstadt heimisch und am Ziel zu fühlen.


    Sie steuerten auf das Nomadenlager am Rande des Marktes zu. Dort hatten alle Oasenbewohner der umliegenden Gegenden ihre Zelte aufgeschlagen. Wer wollte, konnte in der Stadt mitfeiern. Nichts wäre verheerender für den Stadtfrieden, als Nomaden zu zwingen, an einem Ort zu sein, wenn sie umherstreifen wollten.


    Ein Wesenszug, der Heimdall nicht fremd war. Aber nicht allein deshalb verstand er sich mit Mahmud und seiner Familie so gut, die anlässlich der Feierlichkeiten zu Arimans und Kubabas Hochzeit mit ihrem ganzen Nomadenclan in der Stadt weilten.


    Heimdall und Mahmud hatten Kontakt gehalten. Wenn Mahmud von Zeit zu Zeit in der Stadt gewesen war, hatten sie sich auch gesehen.


    „Mein Freund!“, rief Heimdall schon von weitem, als er Mahmud, mitten in der Stadt mit einem Becher Tee in der Hand vor seinem Zelt auf gestampften Lehmboden hockend, erblickte.


    Mahmud stellte den Tee ab, erhob sich und leuchtete schon fast wie die schwarzhaarige Version von Heimdall. Sie umarmten und küssten sich wie Brüder.


    „Das ist Lilith“, stellte Heimdall die Frau an seiner Seite vor, von der er schon so viel erzählt hatte, die aber so sehr in die Hochzeitsvorbereitungen ihres Bruders eingespannt gewesen war, dass sie zu einem Treffen noch keine Zeit gefunden hatten.


    Mahmud kannte Inannas Ziehtochter dem Namen nach, aber bislang nicht persönlich. Die weiten Ärmel seines Kaftans fielen über seine beiden Hände, als er sie ineinander legte, sich verbeugte und danach auf Augenhöhe hob. Er murmelte den Stadtgruß: „Gegrüßt seist du und Himmel und Erde dir immer gewogen“, danach führte er Liliths Hand erst an seine Stirn und während er noch sprach, hauchte er einen Kuss darauf. Die hiesige Begrüßung und Sitte des Handkusses gefielen Heimdall. Er stand so froh daneben, als hätte er den größten Goldschatz des Universums gefunden, was in seinen Augen durchaus den Gegebenheiten entsprach.


    Lilith, eben noch ausgelassen kichernd, nickte ernst: „Ich grüße dich auch und wünsche dir den Segen von Sonne und Regen “, beantwortete sie den Gruß, führte ebenfalls Mahmuds Hand an ihre Stirn und küsste sie dann.


    „Wir können Shahla im Moment nicht stören“, Mahmud war es sichtlich unangenehm, dass er nicht sofort seine Frau rufen konnte, damit auch sie endlich Heimdalls Liebe kennenlernte, von der der Freund ihnen schon oft vorgeschwärmt hatte, „das Kleine wird gestillt“, setzte er hinzu, „sie trinkt nicht mal in meiner Gegenwart.“


    „Wie geht es Klein-Shahla? Und wie geht es der Mutter?“, fragte Heimdall, der die beiden schon gesehen hatte.


    „Beiden geht es gut, danke“, Mahmud lachte wie der zufriedenste Mensch der Welt, der er genau genommen auch war.


    An Lilith gewandt erzählte Heimdall: „Beinahe wäre ich bei der Geburt noch in der Oase gewesen, aber dann hätten wir uns womöglich erst später getroffen und alles wäre ganz anders gekommen.“ Er leuchtete heller als die Wüstensonne. „Zwei Monde ist das jetzt alles her“, er strich Lilith mit dem Handrücken über ihre Wange.


    „Du hast die Zeit genutzt“, meinte Mahmud anerkennend.


    „Ja“, rief Heimdall ausgelassen, „und deswegen holen wir uns Kasch und trinken auf das neue Leben. Deins und unseres!“


    Die Drei schoben sich durch die Menschenmenge, die sich auf dem ganzen Markt um Verkaufsstände scharte, wo alles angeboten wurde, was die Region und die heimische Küche zu bieten hatten. Sie steuerten den nächsten Stand an, der Kasch aus großen Bottichen ausschenkte. Der Wirt schob die Gaze auf dem Fass zur Seite, die das Getränk vor unliebsamen Gästen wie durstigen Skorpionen schützte, und schenkte drei schwere Holzkrüge voll, die Heimdall zu Mahmud und Lilith balancierte.


    Als alle versorgt waren, hob er seinen Krug würdevoll in die Höhe, als wollte er dazu singen, sagte aber in feierlichem Ton: „Und jetzt, mein Freund, sollst du der Erste sein, der es erfährt, denn ohne dich würde ich hier nicht stehen, und du hast dir damals gewünscht, ich solle weiterleben - zum Wohle aller. Nun, das Schicksal hat es ganz offensichtlich gut mit mir gemeint, denn zu meinem größten Glück kam ich mit meiner Lilith zusammen! Wir werden nach Arimans Hochzeit zusammen in die Baumwelten ziehen, Mahmud. Ariman und Kubaba kommen auch mit, das war Liliths Wunsch. Ariman war sofort begeistert, Kubaba, na ja, wir werden uns alle erdenkliche Mühe geben, um es ihr angenehm zu machen. Mein Wunsch ist es, dass du uns mit deiner Familie, sobald es geht, dort besuchen kommst! Es ist ganz anders als hier, aber du wirst sehen, es ist wunderbar!“


    Heimdall stieß rundum an und nahm einen tiefen Zug aus seinem Krug. Dann schaute er Mahmud erwartungsvoll an, der ihn mit seiner Reaktion nicht im Geringsten enttäuschte. Die schwarzen Augen blitzten wie der Sternenhimmel über Uruk bei Neumond, er rief: „Hoch!“ und trank aus. Danach umarmte er erst Lilith, dann Heimdall, hielt den Freund auf Armlänge von sich weg und der Wettbewerb darum, wer das schönste Strahlen hatte, ging punktgleich aus. „Das ist eine wirklich gute Nachricht, mein Freund, eine wirklich gute Nachricht. Du hast die Wüste überlebt und danach dein Glück gefunden. nun kannst du heimkehren.“


    Beim Wort „heimkehren“ zog ein leichtes Prickeln über Heimdalls Rücken, doch es verflog rasch.


    Mahmud holte die nächste Runde und dann noch eine. Nur die Nachricht, dass sie doch schon sehr bald aufbrechen würden, genau genommen direkt am nächsten Tag, legte den Trauerflor des baldigen Abschieds auf ihr Beisammensein. Der Nachmittag schlich ins Land und die Laune der Drei wurde immer ausgelassener.


    Als es Zeit war zu gehen, fiel ein Schatten auf Mahmuds Blick: „Das ist traurig für uns. Doch wir werden uns besuchen. Ich bin gespannt auf die Baumwelten.“ Er hob seinen Krug und sie stießen ein letztes Mal an.


    „Und grüß uns die große und kleine Shahla“, bat Lilith bei der Abschiedsumarmung. Mahmud versprach, alles auszurichten. Dann trennten sie sich, allesamt nicht mehr ganz trittfest.
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